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Helbing hat einen anſtrengenden, aber auch erfolg: 
reichen Arbeitstag hinter ſich, als er ſeine Wohnungstür 
auſſchließt. 2 

Helles Frauenlachen klingt ihm entgegen; eine Über: 
raſchung, die etwas Anheimelndes hat; dennoch zögert er 
unwillkürlich. 

„Fräulein Waldner hat Beſuch bekommen,“ erklärt 
Pauline Schrag, die Haushälterin, deren wachſames Ohr 
Helbings Kommen ſofort gehört hat, und die nun befliſſen 
Hut und Handſchuhe von ihm entgegennimmt. 

„Frau Doktor Rainer?“ Helbing fragt ſo, obzwar er 
keine Bejahung erwartet, denn Blandines Lachen iſt das 
nicht. Das hätte er ſofort erkannt. 

Und die Wirtſchafterin berichtet auch: 

„Nein. Ein fremdes Fräulein. Es hat eine ſehr große 
lißerrafhung gegeben, als fie kam. Fräulein Waldner hat 
zufällig ſelbſt geöffnet; und ſeither wird viel gelacht zwi⸗ 
ſchen den Damen. Dazu auch tüchtig Kuchen gegeſſen; ganz 
beſonders von der jungen ö 

Ein wenig neugierig geworden, öffnet Helbing die 
Herrenzimmertür, nachdem ſein Pochen überhört worden 
war. 

Nun ihn Ilſe Waldner und ruft ver⸗ 
gnügt: 

„Ach, lieber Helbing, was ſagen Sie bloß dazu ...“ 

Und ſchon wirbelt ihm etwas entgegen. Etwas in zar⸗ 
tem Blau, das nach friſchem Heu duftet, ihm um den Hals 
fällt und jubelt: 5 

„Onkel Frans!“ Das Etwas fagt Frans. Spricht den 
Namen holländiſch aus mit einem „8“ am Ende. Gibt ihm 
eine Betonung, daran Helbing die kleine Helma Valdenaar 
erkennt. Das ſchließt nicht aus, daß er in ſprachloſem Er⸗ 
ſtaunen die große Helma Valckenaar anſtarrt, in die ſich das 
Kind ſeiner Erinnerung gewandelt hat. Und Bewunderung 
miſcht ſich in dieſes Staunen, als er das geſchmeidige Mädel 
betrachtet, mit den prachtvollen, klugen Blauaugen im her⸗ 
ben ſchmalen Geſicht, darüber ein matter, bräunlicher 
Schimmer liegt.. 

„Donnerwetter“, ſagt nun auch Helbing, 
lachen alle drei. 

Vielfach von Helmas liebenswürdig⸗kecken, luſtigen 
Zwiſchenbemerkungen unterbrochen, erklärt Ilſe Waldner 
Helbing das nähere Wieſo und Warum dieſes überraſchen⸗ 
den holländiſchen Beſuchs. f 

Mefrouw van der Geerts habe einen unglücklichen 
Sturz auf der Treppe getan N 


aber gewahrt 


und dann 
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Für ſo unbedingt und ganz allgemein unglücklich könne 
man ihn gar nicht betrachten, kann Helma ſich nicht ent⸗ 
halten einzuwerfen. 

Beinbruch. Transport nach der Klinik. Der Aufent⸗ 
halt daſelbſt würde ſchon eine gewiſſe Zeit dauern 

„In der Tante fortgeſchrittenem Alter heilen Knochen⸗ 
brüche leider nicht jo raſch,“ erläutert Helma ſcheinheilig. 

Oberſt Valckenaar aber mußte am ſelben Tage eine 
dringende dienſtliche Reiſe antreten; in wichtiger Miſſion, 
die ihn ebenfalls längere Zeit vom Hauſe forthalten 
werde 5 

„Es lebe die Königin!“ ruft Helma in luſtigem Pathos. 

„Kurz und gut, man war in Verlegenheit, was mit der 
Kleinen geſchehen ſolle, die leider nicht unbeauffichtigt blei⸗ 
ben kann, weil ſie ſonſt zu viele, dumme Streiche ſpielt.“ 

„Glücklicherweiſe erinnerte man ſich in dieſer ſchwieri⸗ 
gen Lage deiner ſtrengen Hand, Tante Ilschen, und deiner 
ſteten Hilfsbereitſchaft; und ſo ſchickte man dir — ohne 
weitere Anfrage, zu der die Zeit ſowieſo nicht mehr reichte 
— dieſes Stück Malheur als Muſter ohne Wert, in der Ge⸗ 
wißheit, daß du die Annahme ſogar in Berlin, wenngleich 
du dort ſelbſt nur zu Gaſt biſt, nicht verweigerſt.“ 

„Großartig!“ erklärt Helbing mit Überzeugung. 

„Ach, ich bin ja ſo glücklich, Fransonkel. Ich liebe dieſe 
Tante Ilſe. Ich liebe Deutſchland und brenne darauf, Ber⸗ 
lin kennenzulernen. Dabei freue ich mich ſchrecklich, daß 
auch du da biſt. Wirſt du mich im Auto herumfahren? Nach 
Sansfouci, und überhaupt mir alles zeigen? Ich zapple 
ſchon vor Neugierde. Ich möchte am liebſten gleich ...“ 

„Helmakind, mach doch mal einen Punkt! Oder doch 
wenigſtens ein Komma. Du bringſt einen ja um mit det⸗ 
nem Tempo.“ 

„Dabei bin ich eine verſchlafene Holländerin.“ 

„Nicht ohne javaniſchen Einſchlag,“ fügt Helbing hinzu. 

„Gott ſei Dank,“ trumpft Helma auf, „Gott ſei Dank. 
Und jetzt auf, Ilſetante, nach der Penſion „Splendid“, 
Roonſtraße 7.“ ö 

„Was ſoll das wieder heißen?“ will Helbing wiſſen. 

„Dort hat Pa Zimmer beſtellt für ſeine unmögliche 
Tochter und deren Gardedame. Das heißt, ich habe dieſes 
Haus erſten Ranges mit Hilfe des Plans und Führers von 
Berlin ausgeknobelt. Alſo jo nahe an deiner Wohnung, 
Onkel Frans, wie nur irgend möglich. Schneide jetzt keine 
Geſichter. Wir werden knapp dort nächtigen. Sonſt bleiben 
wir dir erhalten. Dir und den Kochkünſten deiner Wirt⸗ 


ſchafterin, die ſolche wunderbare Kuchen bäckt. Einver⸗ 
ſtanden?“ 5 
„Reſtlos. Du bringſt Leben in die Bude, Mädel 


Märgen führe ich dich zu Frau Doktor Rainer.“ 

„Ach ...“ jagt Helma intereſſiert und wird ſofort ernit. 
Ernſt und aufmerkſam; denn Tante Ilſe hat Pa von den 
Rainers und von allem geſchrieben, was hier los war und 
warum ſie jetzt da ſein will. Und dafür hat ſie trotz ihrer 
Jugend durch feinſtes Einfühlungsvermögen das rechte Ver⸗ 
ſtändnis. 

Denn Helma iſt nicht nur ein luſtiger Wildfang mit 
überſchäumendem Temperament; ſie iſt im gleichen Maße 
auch ein warmherziges Menſchenkind mit überquellendem 
Gefühl, weit über ihre Jahre gereift. Wie jedes einzige 
Kind, das unter Erwachſenen groß wird. Klug, anhänglich 


und ſeelensgut iſt fie. All die ſchönen Anlagen von Oberit 
Valckenaars Kind find unter Ilſe Waldners liebevoller 
Erziehung und Leitung zu reicher Entfaltung gelangt. 

1 * 


Gleich beim erſten Beſuch, den ſie, begleitet von Hel⸗ 
bing, Blandine abſtattet, faßt ſie eine große, echt jung⸗ 
mädchenhafte Schwärmerei zu der jungen, ebenſo ſchönen 
wie klugen Rechtsanwältin mit dem außergewöhnlich 
romantiſchen Schickſal. Dieſer unmittelbare Eindruck 
dämmt wohl einigermaßen ihre Lebhaftigkeit, aber in ihren 
ſprechenden Augen ſteht ein großes Freuen und Entzücken. 

Blandine iſt auch ſehr lieb und freundlich. Aber Hel⸗ 
bing entgeht darum doch nicht, wie wenig ſie bei der Sache 
iſt; daß ihre Gedanken weitab ſind und ſich mit ganz ande⸗ 
ren Dingen beſchäftigen. Sonſt würde ſie ſich perſönlicher 
a nicht aber die Zuflucht zur allgemeinen Redensart 
nehmen: 

„Wie ausgezeichnet Sie deutſch ſprechen, kleines meisje 
Valckenaar.“ 

en genügt dieſe dürftige Bemerkung, um eifrig zu 
werden: 

„Ma war doch Deutſche. Und Tante Ilſe iſt Deutſche, 
und ſo iſt deutſch meine Mutterſprache. Ich ſpreche es auch 
am liebſten und am meiſten. Ich liebe doch Deutſchland 
und bin ſo glücklich, daß ich jetzt hier ſein kann.“ Und ſie 
beſtreitete die ganze Unterhaltung, indem ſie launig erklärt, 
was ſie von Deutſchlands Metropole bereits theoretiſch 
weiß und kennt, und was ſie nun praktiſch davon beſichtigen 
und erfahren will. 

Ihr Geplauder iſt herzerfriſchend. Trotzdem bemerkt 
Helbing einen müden Zug, der ſich immer tiefer um Blan⸗ 
dines blaßroten Mund gräht. Das läßt ihn zum Aufbruch 
drängen. Dabei vertröſtet er Helma, die ungeniert ein 
Mäulchen zieht: 

„Dafür fahre ich dich abends nach Dahlem. Dort kannſt 
du dich im Lorzenſchen Garten austoben.“ 

„Mach ich, Onkel Frans. Sollſt deine Freude daran 
haben. Und wann darf ich in deinem Segelboot Entdeckungs⸗ 
reiſen unternehmen?“ 

„Da mußt du die Frau Doktor fragen. Darüber hat 
nur fe au beſtimmen.“ 

„Nein, nein, fo dürfen Sie aber meine Eigenmächtigkeit 
nicht noch obendrein gutheißen, Herr Helbing,“ unterbricht 
Blandine haſtig. „Warten Sie mal, kleines Fräulein. 
Heute iſt Freitag. Morgen möchte ich freilich gern noch 
einmal weiter hinausfahren. Sonntag iſt's mir nämlich zu 
bevölkert auf dem Waſſer. Aber dann ſtebt Ihnen das Boot 
vollkommen zur Verfügung.“ 

„O fein! Früher hätte ich ja doch keine Zeit. Bei dem 
Rieſenprogramm, das ich nicht nur aufſtelle, ſondern auch 
Punkt für Punkt einhalten werde. Aber ich will das Boot 
gar nicht zur Verfügung 3 5 ſondern ich möchte mit 
Ihnen ſegeln. Bitte, bitte . 

Blandine nickt. 

„Allein darf man Sie ja doch nicht laſſen, Sie Spring⸗ 
teufelchen.“ 

„Pah, ich bin viel geſetzter, als man zuerſt von mir 
glaubt, gnädige Frau. Sie werden noch ſehen ...“ 

„Aber heute nicht mehr; denn ſo lange, bis du die Frau 
Doktor davon überzeugt haſt, können wir unmöglich hier 
bleiben“, mahnt Helbing. 

Helma ſteht gehorſam auf, was ein bedauerndes Knur⸗ 
ren Lords zur Folge hat, deſſen Kopf ſo wundervoll auf 
ihrem Schoß geruht hatte. 

Doch Blandine hält ihre Beſucher nicht zurück. 

Im Hausflur treffen ſie mit Burkhardt zuſammen, der 
ſich ihnen anſchließt. 

Helma duldet nicht, daß die Herren ein geſchäftliches Ge⸗ 
ſpräch führen, das ſie langweilt. Sie wünſcht, unterhalten 
zu werden. Dabei iſt auch in dieſem Fall wiederum ſie es, 
die die Koſten der Unterhaltung beſtreitet. Sie tut das in 
ihrer anmutigen Art, voll Witz und Grazie, und iſt dabei 
ganz und gar ungekünſtelt. 

Es gibt ein Plaudern, Lachen und Scherzen zwiſchen 
den dreien, die einen Umweg durch den Tiergarten machen, 
etwas, das den beiden Männern eigentlich ſchon lange ab⸗ 
gegangen iſt und daran ſie ſich nun unwillkürlich erfriſchen. 

Beim Abſchied verabreden Helma und Burkhardt einen 
gemeinſamen Bummel für den morgigen Sonnabend, an 
dem der Referendar ab zwei Uhr dienſtfrei iſt. 


„Das entlaſtet dich doch, Onkel Frans, nicht wahr?“ 


Nachdenkliches. 


Aphorismen von Walther Kinkel. 


Wenn du ſelbſt nicht weiſt, wozu du in der Welt biſt, 
ſagt es dir niemand. 


* 
Wer das Leben unverdaulich findet, hat ſich meiſtens 
daran übergeſſen. 
* 
Um ſchneller ans Ziel zu kommen, muß man manchen 
Weg zweimal machen. 


. 
Solange man ſich als Schüler des Lebens fühlt, hat 
man noch Hoffnung, es zu meiſtern. 


Die beſten Weine ſoll man nur mit der Geliebten oder 
allein trinken. 
* 


Wir begehen oft zwei Fehler, um einen zu vermeiden. 
Planen iſt leicher als Planvott Handeln. 


Ein Peſſimiſt klagte: „Man foll das Glück beim Schopfe 

faſſen; wenn es nun aber ein Kahlkopf iſt?“ 
N 
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„Ich will nicht leugnen, daß ich mich ebenſo gerne bei 
dir ablöſen laſſe, wie Fräulein Waldner; denn etwas an⸗ 
ſtrengend biſt du auf die Dauer ſchon.“ 

„Na, eben. Alſo mit Rückſicht auf euch macht morgen 
Herr Burkhardt freundlichſt den Bärenführer.“ 

„Sehr gern und hoffentlich auch zur Zufriedenheit.“ 

„Ach, ich bin ja nur etwas anſtrengend, wie Sie eben 
hörten, aber ſonſt nicht anſpruchsvoll. Das iſt nämlich ein 
Unterſchied. Alſo, je nach dem Wetter wollen wir uns im 
Freien oder im geſchloſſenen Raum vergnügen. Das Son⸗ 
nenſcheinprogramm entwerfe ich, und das für Regen dürfen 
Sie machen. Ja?“ 

„Gemacht, gnädiges Fräulein.“ ? 

„Brrr .. das ſchmeckt aber ſcheußlich. Ich heiße Wil⸗ 
helmine, Viktoria, Henriette Valckenaar. Und gnädig bin 
ich grundſätzlich niemals. Aus dieſen Angaben müſſen Sie 
ſich ſchon eine andere Anrede für mich zurechtbauen. Es 
hat aber Zeit bis morgen, da es Ihnen gewiß allerhand 
Kopfzerbrechen verurſachen wird, originell zu werden.“ 

„Aber, Helma ..“ kommt Helbings lachender Verweis. 

„Fransonkel, warum fühlſt du dich bloß immer ſo 
moraliſch verpflichtet, an mir herumzuerziehen, will ſagen, 


mich auf Formvollendung zu ſchleifen. Schau, laß das ſein! 


Es gelingt dir doch nicht, und du ſtellſt dabei nur font! 13 
an. Zum Beiſpiel, jetzt haſt du Herrn Burkhardt durch 
dieſen überflüſſigen Mahnruf ſchon verraten, wie man Wil⸗ 
helmine Viktoria Henriette Valckenaar im allgemeinen 
nennt. Nun wird er ſich gar nicht anſtrengen, etwas Neues 
daraus zu erfinden. Und das wäre doch fo nett em,“ 

„Warum?“ will Burkhardt wiſſen. 

„Ach, weil mir „Helma“ durch ſiebzehn Jahre hindurch 
nachgerade langweilig geworden iſt. Und auch mit der 
Verbindung „Fräulein“ iſt es ſeit einem Jahr längſt nichts 
Neues mehr für mich.“ 

„Du wirſt tatſächlich ſchon 365 Tage deines ſiebzehn⸗ 
i Lebens ſo angeredet, Kleines?“ 

„Natürlich, Onkel Frans. Du biſt kurzſichtig wie alle 
Männer und ebenſo eingebildet. Es tut mir ehrlich leid, 
dieſe Feſtſtellung machen zu müſſen. Bedauerlicherweiſe 
zwingſt du mich dazu, wenn du von ſelbſt nicht ſo weit 
denkſt, daß es im Haag doch Leute geben muß, die mir nicht 
ſchon in Bativia das Näschen geputzt haben, ſondern mich 
erſt zu einem Zeitpunkt kennenlernten, da du längſt nicht 
mehr Blindekuh mit mir geſpielt haſt.“ 

„Seither hat ſich wohl auch dein tiefgründiges Willen 
um die Männer gefeſtigt, die du ſo ſchlankweg ſamt und 
ſonders für kurzſichtig und eingebildet erklärſt.“ 

„Dabei habe ich ganz vergeſſen, auch noch zu erwähnen, 
daß die Herren der Schöpfung meiſt auch unpünktlich ſind.“ 

„Das werden Sie zurücknehmen, oder aßer doch zum 
mindeſten meine Perſon von dieſem allgemeinen Wert⸗ 
urteil ausnehmen müſſen,“ ruft Burkhardt, „und zwar 
morgen Punkt 3 Uhr in der Penſion „Splendid“.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Eier im Holzklotz. 
Eine heitere Geſchichte von Ernſt Lappe. 


Was ſo ein deftiger Kohlenhauer iſt, der kennt ſich ſchon 
aus zwiſchen dem kargen Lampenfunken, der ziſchenden 
Seilfahrt und dem uralten Blutgeruch der Kohle. Und ſo 
einer war auch wohl der Pitter. 


Nur eine Schwäche hatte Pitter: eine Schwäche für den 
Holzklotz, den er ſich regelmäßig nach Schichtende unter den 
Arm ſchob und durchs Zechentor bugſierte. Pitter klaute 
ſeinen Kumpeln die guten Stücke ganz einfach. Am liebſten 
hätte man den Sünder mal gründlich duchrgewalkt. Doch 
ſo recht überführt war Pitter bisher noch nicht. 

Willem, Pitters Nachbar, brachte eines Morgens ein 
paar leckere, weichgekochte Eier mit. Später, in der Butter⸗ 
pauſe, hieß es plötzlich: „Die Eier ſind weg. Dieſe ver⸗ 
dammten Ratten — ſchlagt ſie tot!“ Da ſuchten denn die 
Kumpels den weiten Umkreis ab. Nur einer rührte ſich 
nicht, der Pitter. „Na, Pitter, und was meinſt du?“ er⸗ 
munterte ihn Willem ſpöttiſch. 

5 glaubſt du noch“, knurrte Pitter undeutlich, 
ich ſäße . — „Auf de Eier?“ 

walk aber das ſage ich dir, hier gibt's nichts zu 
ſchnüffeln.“ Dabei verdrehte Pitter die Augen. 

Willem pfiff durch die derben Zähne. Sollte etwa der 
Pitter einen fremden Klotz verſtaut haben? Mit einem 
freundlichen „Schafskopf!“ tappte er zur anderen Ecke, wo 
ſein Holz liegen mußte. Zwei Rohrſchloſſer kamen ihm ent⸗ 
gegen. „So einladend legt man die leckeren Sachen auch 
nicht aus, Willem. Was ſollen die Ratten denken! Wir 
haben die Eier 'ne Weile aufbewahrt, kannſt dich noch be⸗ 
danken. Und guten Appetit!“ Weg waren ſie. 


Die anderen hatten nicht auf das Geſpräch geachtet, 
Willem hielt die Eier einen Augenblick unſchlüſſig in den 
Händen, aber dann verbarg er ſie ſchnell und ſtürzte erſt⸗ 
mal weiter zur Ecke. Richtig, das Holz war weg! 

Die Kumpels hatten ihr Brot verdaut, keine Eier ge- 
funden und fluchten, als die Pauſe um war. „Diesmal 
find die Eier futſch“, entſchied Willem, und Pitter ſeufzte 
erleichtert auf. Alles wendete ſich wieder dem „Ort“ zu. 

„Halt, ich muß noch 'nen Eiſen mitnehmen“, meinte 
Willem leichthin, man war ſchon ein gut Stück unterwegs. 
Nur ſehr mißtrauiſch ging Pitter weiter. Willem indes 
durchſuchte haſtig die Kiſte, darauf der Pitter ſo ſtur ſitzen 
geblieben. Nichts, brummte er ehrlich enttäuſcht. Zwei 
Geſtalten kamen zurück. Sollte Pitter dabei ſein? Willem 
ſchlug die Kiſte wieder zu, rückte fie ab und fuchtelte da⸗ 
hinter. Im war zufällig der Meißel ' runtergefallen, wenn 
einer ihn fragen ſollte. Ja, aber zum Teufel, war da nicht 
ein Spalt — und, er zerrte es heraus — wahrhaftig, das 
war ja ſein Klotz! 

„Willem, ſuchſt du als wieder? Nee, diesmal haben 
wir ſie nicht!“ lachten die beiden Rohrſchloſſer — ſie waren 
zurückgekommen. Der Hauer Willem ſtand auf und ſchoß 
los: „Der Pitter, der miſerable Hund, diesmal hab' ich ihn 
erwiſcht! Dat ſoll er uns büßen!“ Er leuchtete in den 
Spalt: „Kiekt, hier verſtaut der Lumpenkerl die Klötzkes. 
Hört, Kumpels, bohrt mir das Holz aus, ſo, daß die Eier 
übereinander paſſen, macht 'nen Stoppen drauf und wieder 
ein bißchen Dreck drüber gepluſtert — das ſoll er mit nach 
Hauſe nehmen, und wenn er es auf dem Hof ſpaltet, will 
ich dabei ſein.“ 

„Ha, ha!“ ſchüttelten ſich die Rohrſchloſſer. „Wird ge— 
macht, Willem, verſtanden, wir machen den Klotz fertig und 
bringen ihn ganz ſachte ins Verſteck zurück. Gib uns nur 
die Eier!“ Willem nickte noch einmal, reichte dem einen 
den Holzklotz, dem anderen die Eier und eilte ſeinen Kum⸗ 
pels nach. 

Pitters Blick lauerte verſtohlen. Aber nichts, auch gar 
nichts war dem guten Willem anzumerken. Nach der Schicht 
trollte Pitter als letzter davon. Haſtig rückte er die Kiſte 
ab, der Klotz lag noch drin. Geſchickt ſchlug Pitter ſeinen 
Kittel darüber und ſtapfte ſchmunzelnd hinter den Kame— 
raden her. Die eiſerne Förderſchale fuhr ſie aus, hungrige 
Kumpels ſchnauften ins Licht, wuſchen ſich, tauſchten das 
braune Hemd, Hoſe, Rock und Schal. Bald bog Pitter, 
nachdem Nachbar Willem vor ſeiner Tür angelangt war, 


„Lauter ſchwarze Pünktkes, 


ohne ein verdächtig Wort — nur, „ich komme nachher ein 
bißchen rüber, Pitter“, hatte er geſagt, ſeinem Häuschen zu. 

Heute war er beſonders gut aufgelegt, der ſchlaue 
Pitter. Der Jüngſte hüpfte ihm entgegen, und Pitter ver⸗ 
gaß ſogar den üblichen Befehl zum Naſeputzen. 

Die Sonne fuhr heiß und breit über den Staub der 
Dächer, ſetzte ſich auf Pitters Hände und Geſicht, und aufs 
letztere ſah der Junge jetzt, als ſei ihm dies was Neues. 

haſte dich nicht gewaſchen, 
Vatter?“ 


Pitter lachte wohlgelaunt: „Jüngſtken, die ſind vom 
Rübezahl, das iſt ein großer Deuwel unter der Erde, er 
ſtößt und ärgert uns ab und zu, dann bleibt jedesmal ſolch 
ein Fleck.“ 

„Rübezahl?“, der Junge ſchüttelte den Kopf. 
nicht mal da drin . .., 
Vatter!“ 

Pitter lachte nur. Seine Frau legte heute mittag ein 
beſonders dickes Stück Speck zu, als er den großen, harzigen 
Klotz auswickelte. „Ja, Minnaken“, triumphierte er, „da 
ſtaunſte, ſo was an Klotz bringt auch nur der Pitter mit, 
Minna, das iſt Harz. 

Die kleine Frau ſchmunzelte: „Pitter, heute gibt es 
Speck mit Eiern!“ — Der Mann ſetzte ſich grinſend: „Eier 
— ja, davon kann ich dir auch ein Stück erzählen.“ Er ließ 
ſich das Eſſen prächtig ſchmecken, erzählte von den Eiern 
und anderem und nickte dann auf der Holzbank ein, indes 
die fleißige Minna ſpülte. Nach zwei Stunden weckte ein 
ſanfer Rippenſtoß Pitter von den Toten auf. Gemächlich 
trat er in die Hausſchuhe und ſchluffte langſam dem Hof 
zu. Sonnte ſich, ein Tanzlied ſpeifend, den kahlen Schädel, 
zog das Gartentor auf, ſchnupperte wie ein herzfettes Ka⸗ 
uinchen an Kohl und Porree, förderte die verſchmorte 
Stummelpfeife in den rauhen Mund, lud braunen Tabak 
auf, funkte und ſog ſie an und wendete ſich langſam wieder 
dem Hof zu. Minna und der Jüngſte kamen ihm entgegen. 
„Hackſte jetzt den Klotz, Vatter?“ 

„Na“, ſpuckte er über den Holunder hinweg, als wolle 
er eine ganze Furche düngen, „Dann will ich mal das 
ſchöne Stück kaputt ſchlagen.“ 

Nachbar Willem hatte, längſt auf der Lauer, eine ganze 
Weile den Hof überſchaut. Er war ſchon unterwegs, ruhig 
bog er jetzt in den Hof ein. „Ah, guten Tag, Frau Minna, 
wie geht es noch? Hat der Pitter das mit den Eiern Euch 
auch erzählt?“ 

„Dieſe Bieſter!“ machte Minna bedauernd und dachte 
dabei an die Ratten. Pitter ſah mit Schrecken, wie ihm der 
Jüngſte den Klotz puſtend vor die Naſe ſetzte. Das liebe 
Söhnchen, wo der Klotz doch dem Willem gehörte! 

„Wenn er auch drin iſt, der Rübezahl, ich hab' keine 
Angſt“, verſicherte der Junge und blickte dabei mit forſcher 
Unſchuld zum Nachbar auf. 

„Rübezahl?“ meinte der erſtaunt. „Na, wer weiß!“ 

Dem Himmel ſei Dank! Willem kannte ſein Holz aus 
dem Grubendunkel wohl nicht mehr wieder. Jetzt alſo ſo 
ſchnell wie möglich das Stück zerkleinern, je eher, deſto 
beſſer. Wenn bloß der verflixte Bengel nicht wäre, der 
ihm ſo ſtur auf die Finger blinzelte. 

Pitter ergriff die Axt, hob ſie hoch, ſchwang ſie wütend 
herunter, um mit einem wuchtigen Hieb das Holz in der 
Mitte aufzuſpalten. Die drei Zuſchauer, Minna, Willem 
und der Junge, ſtanden ganz ſtumm. Das Beil traf den 
Klotz, fuhr hinein, dann ſchoß ein gelb-weißlicher Strahl in 
die Höhe, zerbrach mit voller Wucht an Pitters mittlerer 
Backenpartie und hängte ihm unbarmherzig und zäh einen 
goldgelben Fladen vors Geſicht. 

„Vatter, Vatter, das iſt Rübezahl, er hat dich gelb an⸗ 
geſpuckt, morgen haſte ſicher 'nen ſchwarzen Fleck!“ hüpfte 
der Junge ausgelaſſen umher. 

„Himmel!“ ſchrie Minna. „Iſt das Harz, Pitter?“ 

Der arme Pitter blieb ſtumm vor Erregung. Der 
Schreck ſtellte ſich vor ſeine fragegeſchwollenen Lippen: 
„Wie kommen die Eier bloß in den Holzklotz ... bloß in 
den Holzklotz?“ 

Nur der bärtige Willem blieb ruhig und meinte trocken: 
„Pitter, ich glaube, nun haſt du die Eier doch noch gefunden, 
nur mußteſt du ſie ein bißchen ſachter antippen, wohl!“ 

Nachbar Willem machte kehrt und verließ ſeelenruhig 
den Hof. 


„Kann er 
er wies auf den Holzklotz, „au, 


Glückliche Marannje. 
Skizze von Frieda Peltz. 


Es war um die Zelt, da die Schiffe auflegten und die 
Schifſer heimkehrten. Wie hatte Marannje darauf gewartet! 
So wie ſie war, das herbe Linnen um ihren Leib und bar⸗ 
fuß, ging fie zum Strand hinab. Klaus Perk hatte das 
größte Schiff und die härteſten Fäuſte. Es gehört zuſam⸗ 
men. Er hatte die hellſten Haare und die blaueſten Augen. 
Wie ſie ihn liebte! 

Breit legte ſich die Sonne auf das Waſſer, ſchwamm 

zum Strand und malte Marannje, die da ſtand, goldene 
Haare. Das Mädchen lugte nach den Booten, die an Land 
kamen. Klaus Perk war nicht dabei. 
Marannje lief zur Düne und ſtellte ſich das Schiff vor, 
überall wie ihr eigenes, hüpfendes Herz. „Je voller das 
Boot, deſto näher die Hochzeit“, pflegte Klaus Perf zu 
ſcherzen, wenn er ſich verſpätet hatte. In ſolcher Vorfreude 
hob Marannie die braunen, glänzenden Arme und winkte 
auf See. Die fröhlichen Heimkehrer winkten ihr zurück. 
Klaus Perk freilich war es nicht, aber zog nicht vor dem 
König allemal ſein Gefolge her? So war es. 

Marannje ſang ein Lied, das wie ein wilder Vogel zum 
Waſſer ſtieß und den Schiffern in den Ohren klang. Ahoi! 
Da ſtanden ihre Frauen, deren Hüften wie der Bug der 
Kähne waren und deren Kinder hoch und hell ſchrien wie 
Möven über dem Fang. Den Männern hämmerte das 
Herz, als fie die Taue banden. 

Marannje, oben, ſah ihnen zu. Wie lange noch, dann 
ſtand ſie nicht mehr leer und allein, dann hing auch ihr die 
Glücksfrucht der Kinder an Rock und Bruft, und alle Tage 
und Nächte waren erfüllt. Marannſe warf ſich in den lauen 
Sand. Wenn es Nacht war, würde Klaus Perk kommen 
und au ihr Fenſter klopfen und jagen: „Steh auf, Marannje, 
ich bin da!“ Und ſie würde das Tuch um ihre Hüften 
nehmen und das Licht faſſen und ihre Tür öffnen, und dann 
mwirde er wieder da fein, und die. Welt hatte ihr Wunder 
wieder. Oh, Marannje, glückliche Marannfe! 

Sie zog ſauberes Linnen über ihr Bett, als ſie nach 
Hauſe kam, und ſtellte ein kräftiges Mahl auf den warmen 
Herd. Heute nacht, dachte ſie, wird er hier ſitzen und eſſen 
und zwiſchendurch erzählen, wie die Winde geſungen und 
die Fiſche in ihren Netzen gewehleidet hätten und wie er 
ſie doch alle gefangen für Marannfe, weil fern von ihr, ſeine 
Liehesnot das Jammern der Fiſche überboten hätte. Und 
dann, wenn er ſo oder ähnlich geſprochen, wird er ſie in den 
Arm nehmen. „Da bin ich, Liebling“, wird er ſagen und 
nichts mehr. 

Aber die Nacht war lang, und Marannje ſaß und ſah 
auf das Waſſer. Wenn jetzt ein Stern aufkommt, dachte fie, 
iſt es Klaus Perk, und ihre Augen wurden nicht müde. 

Aber es ging kein Stern über dem Waller auf. Das 
Himmelslicht nur ſtieg über den Kreis des Meeres und 
ſah Marannjes Geſicht, darin kein Ahnen kommenben 
Schickſals war. Nur blaß war es von der Nacht. 

Was auch ging Marannje das Schickſal an! Ihre Liebe 
allein war ihr Schickſal. Sie duftete nach Weihrauch und 
Myrrhe und war wie ein Mantel, in dem nichts ſonſt ſie 
anrühren konnte. Am Tag ſchloß ſie die Hütte und legte 
ſich in den Sand. Ste wollte nichts anderes tun als war⸗ 
ten. Das kantige Dünengras ſtand wie ein Wald über 
ihren Augen, und die Stranddtitel wuchs wie ein Silber⸗ 
baum zum Himmel auf, der nah war, daß Marannje, wenn 
fie ihre Hände hob, ihn anrühren konnte. Was wußten die 
Menſchen von Himmel und Erde, ehe ſie liebten? 

O glückliche Marannje! Mit ſchwarzen Segeln und ge— 
kreuzten Maſten naht dir das Schiff des Schmerzes, du aber 
bekränzt es mit deinen Roſen, die der Verweſung Geruch 
betäuben. 

Marannjes Ohren ſind erfüllt von Klaus Perks zärt⸗ 
lichen Worten, während die Frauen und Mädchen beiſam⸗ 


men ſtehen und flüſternd ſeinen Namen nennen. „Nun 
freſſen die Fiſche ſeine blauen Augen“, ſagen ſie. Aber 
Mädchen wie Marannje geben nichts wieder her. Die ſich 


bereitet haben, Leben um Leben zu ſchenken, ſind mehr als 
der Tod, und freundlich wird er ihnen wie Kindern, die er 
zum Paradies geleitet, von dem ſie des Nachts träumen. 
Marannje glüht in Erwartung, ſo daß am Morgen die rote 
Sonne aus dem Brand ſolcher Liebe ſpringt und die Bläſſe 


der Nacht vergeſſen läßt, und eines Morgens, im Grauen, 
ſieht Marannfe einen Stern auf dem Waller ſchwimmen 
und erhebt ſich haſtig. Das iſt Klaus Perk. 


Ihre vom harrend ſich ſteigernden Verlangen trächtig 
gewordenen Hände raffen den Rock, und mit einem Griff 
bogt er ſich fraulich über ihren Hüften, dem Geliebten das 
Maßloſe ihrer Sehnſucht zu künden. 

So ſchreitet ſie zum Strand, und Freude und Wind 
durchfahren ſie und bringen ihre Erwartung zu letzter 
Reife. So ſteht ſie am Waſſer und ſieht das Schiff kommen 
und kann es nicht erwarten. „Klaus Perk! Klaus Perk!“ 
ſchreit ſie, und das Waſſer wird ſtill. Weiße Segel ſieht ſie 
ſich blähen und den Mann am Maſt ſtehen und ihrer harren. 
„Ich bin da, Liebling“, ſagt er von fern. Da geht ſie ihm 
entgegen. Das Waſſer iſt wie Sammet 


Welch ein Fang, glücklicher Klaus Perk! 


Schachweltmeiſter in Nöten. 


Auf einer Simultan-Borjtellung im Londoner Charing⸗ 
Croß⸗Hotel begegnete der Schachweltmeiſter Dr. Aljechin 
einem zwölffährigen Schach⸗Genie, das ihm in einem vier⸗ 
ſtündigen Kampf arg zuſetzte. Alle anderen Gegner des 
Weltmeiſters hatten ſich bereits für beſiegt erklärt, allein 
ein zwölfjähriges ſelbſtbewußtes Mädchen mit braunen 
Augen rang hartnäckig mit dem großen Meiſter weiter, und 
die 29 Beſiegten ſammelten ſich nun um das Brett, vor dem 
Dr. Aljechin in ſchwerem Nachdenken ſtand. Die kleine 
Eileen Saumbers zwang den großen Meiſter, ſich wie beim 
Weltmeiſterſchaftskampf mit Dr. Euwe zu konzentrieren. 

Als Eileen lange nach Mitternacht aufgeben mußte, er⸗ 
klärte Aljechin dem Veranſtaltungsleiter: „Sie hat mir 
wirklich einen wunderbaren erſtklaſſigen Kampf geliefert.“ 
Reportern erzählte das kleine Mädchen glückſtrahlend, daß 
ſie ſeit ihrem ſechſten Lebensjahr Schach ſpiele und in die 
Schachmannſchaft einer Grafſchaft eingereiht ſei. „Aber 
Schach iſt nicht meine einzige Leidenſchaft. Ich reite, läufe 
Rollſchuh und fliege. Nächſtens werde ich ſogar während 
eines langen Fluges mit meinen Freunden Schach ſpielen.“ 

„Würdeſt du gern Weltmeiſter werden?“ 

„So gut werde ich wohl nie ſpielen — aber es wäre 
doch fein, wenn eine Frau einmal Weltmeiſter würde.“ 


Luſtige Ecke | 


Nundfunkunterricht im Schwertſchlucken. 


„. Am nächſten Mittwoch werde ich dann den Hörern 
erzählen, wie man den Säbel wieder herausholt!“ 
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